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50 Jahre Stich um Stich ist der Titel 
einer Veranstaltungsreihe, mit der die 
Vorarlberger Stickereiwirtschaft an 

den Beginn der Industrialisierung in der 
Stickereibranche vor 150 Jahren erinnert. 

1869, genau am 28. März wurdep die 
ersten zwei Handstickmaschinen von 
den Brüdern Hofer in der Kapellenstra­
ße 7 in Lustenau in Betreib genommen 
und begründeten somit den Beginn der 
industriellen Stickerei in Vorarlberg. Das 
Haus der „Höfern" im Winkel ist qua­
si die Wiege der Vorarlberger Stickerei­
industrie und der Beginn einer sehr be­
wegten Geschichte, die nach und nach 
das wirtschaftliche und damit das sozi­
ale und kulturelle Gesicht Vorarlbergs 
prägte. 

Die Stickerei prägte Vorarlberg aber 
schon seit dem Jahr 1763, als eine St. 
Galler Sticklehrerin nach Schwarzenberg 
und Lingenau geschickt wurde, um die 
Mädchen dort das Sticken zu lehren. Die 
Ostschweiz rund um St. Gallen galt da­
mals als Stickereihochburg. Die Arbeits­
kräfte dort genügten aber nicht mehr, um 
die Nachfrage nach bestickten Baum­
wollstoffen in Frankreich zu befriedigen. 
Deshalb ließen St. Galler Kaufleute ihre 
Baumwolle auch in Vorarlberg von bald 
Tausenden Heimarbeiterinnen im Bre­
genzerwald und im Rheintal von Hand 
besticken. Heute würde man sagen, dass 
die Schweizer Kaufleute Teile ihrer Pro­
duktion ins benachbarte Billiglohnland 
ausgelagert haben. 

Für die vorwiegend bäuerlichen Regi­
onen in Vorarlberg war dies ein willkom­
mener Erwerbszweig, denn viele Vor­
arlberger gingen nach Deutschland, um 
beispielsweise als Hopfenpflücker und 
Krautschneider ihr Geld zu verdienen. 
Da sich die Stickerei sehr rasch in Vorarl­
berg ausbreitete und diese Lohnaufträge 
aus der Schweiz von großer wirtschaftli­
cher Bedeutung waren, bestätigte Kaiser 
Franz der 1. im Jahre 1818 das Privileg 
des Stickereiveredlungsverkehres, d. h. 
Baumwollgewebe und Stickgarn konn­
ten zollfrei aus der Schweiz eingeführt 
werden - mussten aber in gleicher Men­
ge nach dem Be~ticken wieder ausgeführt 
werden. 

Damit wurden in Vorarlberg erste An­
sätze für eine bescheidene Konsumgesell­
schaft geschaffen. Viele Frauen verfüg­
ten erstmals über eigenes Geld, trugen 
entscheidend zur Aufbesserung des Fa­
milienbudgets bei, und das führte auch 

zu einer Emanzipationder Stickerinnen, 
was damals nicht immer gern gesehen 
wurde. Eine besondere Gefahr sahen die 
Behörden 1840 vor allem in jenen Sticke­
rinnen, die alleine lebten, sich einmiete­
ten und ein Kost- oder Wochengeld be­
zahlten, „nur um den Augen der Eltern, 
der Geistlichkeit und der Gemeindevor­
stehung" zu entgehen. 

Als nun 1869 die ersteh Handstick­
maschinen nach Vorarlberg kamen ver­
änderte sich der Charakter der Branche 
sehr schnell. Obwohl im Bregenzerwald 
bis weit ins 20. Jahrhundert hinein meist 
von Frauen in Heimarbeit zwar nicht 
mehr von Hand, wohl aber mit der Ket ­
tenstichmaschine der sogenannten Pa -
riser- oder Cornely-Maschine gestickt 
wurde, ist die Handstickmaschine vor 
allem in den Rheintalgemeinden und 
vor allem von Männern bedient worden. 
Große Stickereifabriken waren jedoch 
die Ausnahme - meist blieb der Einma­
schinenbetrieb im eigenen Haus die Re­
gel, wobei nebenberuflich eine kleine 
Landwirtschaft betrieben wurde. 

Eine Handstickmaschine mit ihre 312 
Nadeln ersetzte rund 30 Stickerinnen. 
Gleichzeitig stieg die Zahl der Hand­
stickmaschinen in Vorarlberg "rasch an. 
Sieben Jahre nach den Höfern waren 
1876 bereits 187 Handstickmaschinen 
und 1900 sogar 4032 Maschinen in 66 
Vorarlberger Gemeinden im Einsatz. 

Die Jahre bis 1884 waren die gol­
denen Jahre der Stickereiwirtschaft im 
Vorarlberger sowie im Schweizerischen 
Rheintal. „Die Löhne waren hoch, es gab 

Pepi Mätzler an seiner 

Handstickmaschine. 

Zur Person 
ANDREAS 
STAUDACH ER 
* 1970, studierter 
Politikwissenschaftler, 
ist Fachgruppen· 
geschäftsführer in der 
Sparte Industrie in der 
Wirtschaftskammer 
Vorarlberg. 

Weiterlesen! 

Ferdinand Brüstle 
Die Entstehung und 
Entwicklung der 
Vorarlberger Stickerei 
Oliver Heinzle 
Aufschwung, Boom und 
Krise - Die Stickerei 
vom Anfang der 1960er­
bis Ende der 1980er-Jahre 
Heino Strobel 
Konkurrenten in 
Harmonie 
Franz G. Winsauer 
100 Jahre Vorarlberger 
St ickereiindustrie 
BenoVetter 
,Menschen am Strom 

1 22 

Von Andreas Staudacher 

1 
~ 
1 

reichlich Arbeit, und so war es kein Wunder, dass ein wah­
.rer Stickereiboom das Land ergriffen hatte. Vide verließen 
ihre gewohnte Beschäftigung, um sich mit ihren Ersparnis­
sen oder auf Raten eine Maschine anzuschaffen, mit der 
anfangs viel Geld zu verdienen war. Der Lustenauer Kir­
chenchronist vom Jahre 1883 berichtet: „Viele kauften auf 
Bürgschaft eine Maschine und hatten diese in zwei Jahren 
abgezahlt. So kamen manche, besonders solche, die eigenes 
Personal hatten, zu bedeutendem Wohlstand, andern wie­
der gereichte das leichtverdiente Geld nicht zum Besten, 
denn es gab auch solche, die sich in den Wirtschaften an 
einen eigenen Plai:z setzten und prahlerisch „Stickerwein" 
(Anm. den Besten) verlangten. 

Der Lustenauer Schriftsteller und Heimatkundler Be­
no Vetter zeichnet in seiner 1968 erschienenen Autobio­
graphie „Menschen am Strom" ein bezeichnendes Bild aus 
dieser Zeit: 

„Ende der 1890er Jahre gab es fast so viele Maschinen 
als Häuser. Von sieben Uhr früh bis abends neun war Stra­
ßen auf und ab das Gerassel der stählernen Kolosse zu hö­
ren, von deren Ertrag viele hundert Familien leben und 
obendrein die Zinsen und Termine an die Geldgeber auf­
bringen und einhalten mussten". 

In wenigen Jahren hat sich das Produktionsvolumen ver­
vielfacht, wodurch die Branche weltweit in eine chronische 
Überproduktion schlitterte, was zur ersten massiven Sticke­
reikrise führte. In der zweiten Hälfte des Jahres 1884 war 
der Punkt erreicht, an dem die Docks in London die Sticke­
reimassen nicht mehr aufnehmen konnten, die Stichpreise 
in den Keller fielen und der massenhafte Ruin der Sticker 
drohte. Der Preisverfall von Stickereien erreichte ein bis da- , 
hin unbekanntes Ausmaß. Die Stichlöhne fielen innert kür­
zester Zeit von 80 cts für 100 Stiche auf 24 cts. 

Die Sticker hatten ihre eigene Krisenstrategie: Je tiefer 
die Löhne sanken, desto mehr wurde gestickt, oft 18 Stun­
aen pro Tag. 

Als Antwort auf die wirtschaftliche Depression Mitte 
der 1880er Jahre organisierten sich die Schweizer und die 
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Vorarlberger Sticker und versuchten sich 
gemeinsam durch Lohn- und Preisab­
sprachen aus der Krise zu manövrieren. 
Dabei entstand eines der ersten interna­
tionalen Wirtschaftsk~rtelle. 

1885 Wurde zur Verbesseru~g der 
Lohn- und Arbeitsverhältnisse auf Be­
treiben ~er St. Galler Exporteure der 
„Zentralverband der Ostschweiz und 
des Vorarlbergs'-' gegründet, dem sich 
auch 23 bayrische und ein Württember­
ger Sticker anschlossen. 

Unter anderem einigten sich die Mit-
,.,,,,.,.,. glieder auf: 

» Einhaltung 'eines Mindeststichlohns 
von 33 cts/100 Stiche. Den Vorarl­
bergern wurde gestattet, einen Rap­
pen unter diesem Tarif zu sticken. 

» Beschränkung der Arbeitszeit in Vor­
ar~erg auf elf Stunden nach Schwei­
zer Vo.fbild. 

» Leistung e4"ier Einmaiabgabe in Hö­
he von 200.Schweizer Franken an 
den Verband als Indikation gegen das 
„Maschinenfieber" . 

Obwohl sich de~ Zentralverband be­
reits 1893 wieder auflöste, weil sich vie­
le Sticker nicht an die Vorgaben hielten, 
sollten die Hauptpunkte dieses solidari­
schen Krisenmanagements 40 Jahre spä­
ter durch Kundmachung des Vorarlber­
ger Stickerei-Krisenfonds als Landesge­
setz 1933 wieder aktuell werden. Damals 
waren aufgrund der Weltwirtschaftskri­
se nur rund 3 7% der Stickmaschinen be­
schäftigt, und man suchte nach Möglich-

, keiten, die Folgen der Krise zu mildern. 
Die Stickereiwirtschaft war immer 

schon eine typische ·Modeindustrie mit 
ausgesprochener Exportorientierung. 
Sie war und ist demzufolge für Ändec 
rungen im modischen Geschmack sowie 
für wirtschaftliche Krisen in den Abneh­
inerländern bis heute sehr anfällig. Die 
Geschichte der Vorarlberger Stickerei ist 
folglich auch geprägt durch ein ständiges 
Auf und Ab und den Versuch, in guten 
Zeiten mittels eines Krisenfonds vorzu­
sorgen, ihn mit Pflichtbeiträgen zu spei­
sen, um in Krisenzeiten beschäftigungs­
lose Sticker zu unterstützen. 

Als sich nach Beendigung des 2. Welt-
krieges die ersten Anzeichen für eine 

8 Wiederbelebung der heimischen Sticke-
w 
tiJ rei ab:;;_eichneten, war in Stickereikreisen 
~ sehr bald der Wunsch laut geworden, die 
cn 
2 vor dem . Krieg bestandene Krisenfond-
~ seinrichtung wieder zu errichten. Die 
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dreißiger Jahre hatten zur Genüge ge- Endlich! Der 
zeigt, wie · wichtig eine solch Institution Vorarlberger 
war. Landtag hat auf 

So kam es schon im Herbst des Jahres das freitägliche Schu-
1946 zur Gründung eines provisorischen lefasten · unserer be-
Stickereikrisenfonds. Aufgrund verän- sorgten Jugend reagi~rt. 
derter rechtlicher Rahmenbedingun- Mit Mehrheitsbeschluss ist 
gen war die Schaffung eines Stickereik- der „Klimanotstand" ausgeru-
risenfonds für die Vorarlberger Sticke- fen und damit anerkannt worden, dass 
rei aber nur mehr durch ein Bundesge- es infolge der vom Menschen verursach-
setz (Stickereiförderungsgesetz) möglich, ten globalen Erwärmung eine „Klimak-
~ass dann auch am 7. November 1 956 rise" gebe und man willens sei, zu de~en 
im Österreichische Nationalrat mit den Begrenzung entsprechende Maßnahmen 
Stimmen aller Parteien beschlossen wur- zu -erg~eifen. 
de und erst nach dem Beitritt Österreichs ·Das ist in der Tat bemerkenswert: Die 
zur Europäischen Gemeinschaft im Jahre Kanonisierung wissenschaftlicher Theo-
2000 aufgehoben wurde. ' rien durch gesetzgebende Körperschaf-

Eine ähnliche Hochphase wie in den ten war bislang ~inem anderen politi-
1880er Jahren mit anschließender Kri- sehen Umfeld vorbehalten: dem totali-
se erlebten die Vorarlberger Sticker noch tären. Dass die Lehre von der mensch-
einmal im Zuge des Nigeria-Booms. Ob- liehen Urhebersch~ft (vor allem durch 
wohl der Import von Stickereien in Ni- C02-Emissionen) der in den letzten Jah-
geria ab 1976 verboten war, vervierfach- ren beobachteten klimatischen Verän; 
te sich der Export von Vorarlberger Sti- derungen zu anderen wissenschaftlich 
ckereien nach Nigeria (über den Nach- begründeten, gleichermaßen plausiblen 
barstaat Benin) bis 1982, und im selben Modellen in Konkurrenz steht und sie 
Zeitraum erhöhte sich der Bestand an auf Grund der ungeheuren Komplexi-
Stickmaschinen in Lustenau um 40%. tät der globalen Zusammenhänge unbe-
Der Höhepunkt des Nigeriabooms war weisbar ist, spielte bei der Beschlussfas-
1982 mit einem Exportvolumen von ins- sung offensichtlich keine Rolle. 
gesamt € 334 Mio. 1983 aber riss der Woher rührt diese schier unerschüt-
märchenhafte Boom jäh ab. Die Ein- terliche Gewissheit? Zunächst neigt der 
nahmen Nigerias aus dem Verkauf von in einer posttranszendentalen Welt sozia-
Erdöl gingen drastisch zurück und die lisierte moderne Mensch dazu, die Sehn-
N achfrage nach teuren Stickereien ver- sucht nach einem gemeinsamen Glauben 
ringerte sich deutlich. Die Vorarlberger mit Diesseitigem zu stillen. Der als be-
Stickereiexporte gingen auf einen Schlag drohlich eingestufte „Klimawandel" bie-
um die Hälfte zurück. Bezeichnend ist, tet sich dafür bestens an. Wissenschaft-
dass mit Beginn der Nigeriakri~e 1982 lieh verbrämt und somit „vernünftig", 
in Vorarlberg noch 107 neue Stickma- zhtgeistig moralgetränkt, von handfes-
schinen angeschafft wurden. Viele woll- ten ökonomischen Interessen gestützt 
ten noch am Nigeriakuchen mitnaschen. sowie von einer durch und durch hyste-
Innerhalb kürzester Zeit standen jedoch rischen Medienlandschaft gepusht, ist es 
ein Drittel der Stickmaschinen (450) über dieldeologisierung zur Dogmatisie-
still, und der Stickereiförderungsf~nd rung nicht mehr weit. Als reinkarnierte 
zahlte in Summe 58 Mio. Schilling an Jeanne d'Arc führt Greta Thunberg ih-
Unterstützung für plombierte Stickma- re Truppen in die Klimaschlacht . Mit ihr 
schinen aus. Ab 1986 wurden mehr als reiten die Guten. Trotzig abseits bleibt 
200 Stickmaschinen verschrottet, um nur das unbelehrbare Häuflein der Ig-
die Produktionsüberkapazität zu sen- noranten, dem die Zukunft der Jugend, 
ken. Parallelen zur Krise von 1884 sind ja der ganzen Menschheit egal ist, sowie 
durchaus erkennbar. jenes der ewiggestrigen „Klimaleugner". 

Am 19. September 2019 veranstaltet . Die Schafe von den Böcken zll trennen, 
die Vorarlberger Stickereiwirtschaft im fallt angesichts der Prophetie einer anth-
Lustenauer Freudenhaus die dritte Ver- ropogenen Apokalypse nicht schwer. 
anstaltung zur Jubiläumsreihe 150 Jahre Außerdem dominiert selbst in Wis-
Stich um Stich mit dem Titel: Historische senschaftskreisen noch immer die nai-
Filme und Zeitzeugen. Weitere Informa- ve Vorstellung, Naturzusammenhänge 
tionen unter www.sticker.at hatten von sich aus dem menschlichen 

Leben (oder gar be­
stimmten Quali­
tätsansprüchen die­

ses Lebens) gerecht 
zu werden. „Die" Na­

tur sei grundsätzlich pas­
siv, dauerhaft und gleichge-

wichtig; Veränderungen bedürf­
ten also aus menschlicher Perspektive 
unvorstellbar langer Zeiträume, sofern 
nicht ein im „Plan" nicht vorhergesehe­
ner heftiger Anstoß erfolgt - sei- es der 
Impact eines Himmelskörpers-oder eben 
die globale Industrialisierung. Folglich 
erscheint der Ist-Zustand als -der „ wirk­
lich natürliche", Veränderungen werden 
hingegen, insbesondere wenn Auswir­
kungen auf die gewohnte Lebensweise 
drohen, als „abnorm" wahrgenommen. 
In diesem Sinn gehört die als „kleine Eis­
zeit" bezeichnete Klimaveränderung im 
16. und 17. Jahrhundert zu den Ursa­
chen der damaligen Hexenverfolgungen. 

Vor allem aber eröffnet der Glaube an 
die Klima-Schuld des Menschen die Per­
spektive der Lindertmg, wenn nicht gar 
der Heilung: Werden diejenigen Aktivi­
täten, die als Verursacher der Krise iden­
tifiziert sind, unterbunden oder zumin­
dest verringert, wenn wir uns also wirk­
lich alle am Riemen reißen, lässt sich das 
Schlimmste (was auch immer das sein 
mag) gerade noch verhindern. Und die 
idealisten unter uns sehen die willkom­
mene Gelegenheit, in zäher Überzeu­
gungs- bzw. Erziehungsarbeit eine neue 
Eth ik für die ökologisierte und pazifi­
zierte Globalgesellschaft auszubilden. 

Wie bescheiden, wie trostlos wür­
den sich hingegen die Perspektiven an­
gesichts eines „natürlichen" Klimawan­
dels ausnehmen: Dann müsste sich näm­
lich illusionslos alles um die Frage dre­
hen, wie man mit den Folgen am besten 
umgeht, .wo etwa der Bau von Deichen 
und Dämmen notwendig wird, welche 
Wirtschaftsflächen und -formen preis­
gegeben oder welche Populationen um­
gesiedelt werden müssen. Und ZU allem 
Überfluss wäre man auch noch um das 
Vergnügen der Suche nach den Schuldi­
gen gebracht. Freilich, dafür sowie für 
freitägliche Demonstrationen fänden 
sich rasch andere Themen. 

Da nun aber der hohe Landtag er­
freulicherweise für Gewissheit gesorgt 
hat, erübrigen sich weitere Erörterungen 
- und es lebt die Hoffnung, dass doch 
noch alles gut wird! 


